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Bieler Tagblatt

Weniger Bäume aufs Mal fällen.  
Doppelt so viel Lebensraum für  
die Natur schaffen. Und die Be- 
sucherströme so lenken, dass sie  
die Natur so wenig wie mög- 
lich stören. Das sind im Wesent- 
lichen die Massnahmen im Bie- 
ler Längholzwald, die der Ber- 
ner SP-Regierungsrat und Um- 
weltdirektor Christoph Ammann  
gemeinsam mit Calvin Berli,  
dem Leiter des Staatsforstbe- 
triebs, den Medien gestern prä- 
sentierte.

Es ist das Ergebnis eines zwei  
Jahre dauernden Prozesses, wäh- 
rend dem sich zahlreiche Biele- 
rinnen und Bieler aktiv für ihren  
Längholzwald engagiert haben.

Das Massnahmenpaket, das  
der Kanton beschlossen hat, soll  
für alle Beteiligten eine Win-win- 
Situation sein: für den Wald, die  
Waldbesuchenden, aber auch  
die Vielfalt an Pflanzen und Tie- 
ren im Wald.

Christoph Ammann ist über- 
zeugt: «Es berücksichtigt die Be- 
deutung dieses stadtnahen Wal- 
des für die Biodiversität, die Holz- 
produktion und die Erholung.»

Protest mit Petition mit 
über 1300 Unterschriften
Rückblende: Der Staatsforstbe- 
trieb wollte im Längholzwald 700  
Bäume fällen. Doch Bielerinnen  
und Bieler um die SP-Stadt- 
rätin Susanne Clauss und die  
ehemalige Stadträtin der Grünen  
Muriel Beck Kadima haben sich  
mit je einer Petition dagegen ge- 
wehrt.

«Stoppt den Kahlschlag im  
Längholzwald» forderte Clauss  
mit ihrer Bittschrift, die der 
zuständige Berner SP-Regie- 
rungsrat Christoph Ammann vor  
ziemlich genau zwei Jahren in ei- 
nem Paket mit über 1300 Unter- 
schriften erhielt.

In der Zwischenzeit ist viel  
passiert. In einer Dialoggruppe,  
die der Kanton einberufen hat- 
te, bestehend aus verschiedenen  
Interessengruppen, diskutierten  
rund 20 Personen intensiv dar- 
über, wie sie sich den Läng- 
holzwald vorstellen: Soll er von  
Menschenhand unberührt blei- 
ben, damit die Menschen in der  
«grünen Lunge» von Biel in  
Ruhe und ohne den Lärm von  
schweren Maschinen Kraft tan- 
ken können? Wie viel menschli- 
che Hilfe braucht der Wald, damit  
er auch noch in 50 und 100 Jah- 
ren allen Anforderungen gerecht  
wird?

Wald schafft Kühlung, rei- 
nigt die Luft von klimaschädli- 
chem Kohlendioxid. Boden und  
Wurzelgeflecht des Waldes rei- 
nigen Trinkwasser. Im Wald fin- 
den Menschen Erholung. Und  
zudem dient er der Produktion  
des nachwachsenden Rohstoffes  
Holz.

Über all diese Themen steck- 
te die Dialoggruppe an acht Sit- 
zungen die Köpfe zusammen.  
Nicht alle waren dabei glück- 
lich, im letzten November äus- 
serten sich Mitglieder enttäuscht.  
Sie erarbeiteten einen Bericht,  
der mehrere Seiten umfasst,  

und überreichten diesen Chris- 
toph Ammann. Man habe sich  
kaum einigen können. Der Ber- 
ner Staatsforst musste viel Kritik  
wegen «unsensibler Eingriffe im  
Wald» einstecken. Der Wunsch  
der Petition und mancher Mit- 
glieder der Dialoggruppe war ei- 
ne schonende Bewirtschaftung.

Nun ist der Kanton die- 
sem Wunsch teilweise entgegen- 
gekommen: In stadtnahen Wäl- 
dern, die in Kantonsbesitz sind,  
soll dies nun künftig umge- 
setzt werden, indem man auf  
kleineren Flächen Bäume fällt,  
sagt Christoph Ammann. Diese  
Art Bewirtschaftung nähere sich  
dem Dauerwald.

Ein Konzept solle dafür die  
Grundlagen schaffen. Ein Dauer- 
wald zeichnet sich laut Calvin Ber- 
li dadurch aus, dass das Waldbild  
immer etwa gleich bleibe. Dies,  
weil man nicht ganze Baumgrup- 
pen entferne, sondern immer nur  
einzelne Bäume. So entstünden  
kleinere Lücken im Wald.

«Ohne Bewirtschaftung 
geht es nicht»
Der Nachteil: Die Förster müs- 
sen öfter eingreifen. Beispielswei- 
se jedes Jahr statt alle etwa drei  
Jahre. Auf einer Fläche von fünf  
Hektaren um den Heidenstein  
will der Kanton komplett auf  
Dauerwald umstellen.

Berli macht aber klar: Oh- 
ne Bewirtschaftung geht es nicht.  
Lasse man zu viele Bäume ste- 
hen, werde ein Wald zu dunkel,  
der Jungwuchs bekäme zu we- 
nig Licht zum Grosswerden. Da- 
durch sinke die Vielfalt an Baum- 
arten, der Wald werde instabil  
und sei so nicht genügend für  
die Herausforderungen des Kli- 
mawandels gewappnet.

Bezogen auf den ursprüng- 
lich geplanten Schlag der 700  
Bäume bedeutet das: Sie fal- 
len trotzdem alle, aber verteilt  
auf mehrere Jahre. Erste Ein- 
griffe sollen schon bald erfolgen,  
denn sie seien dringend nötig,  
sagt Berli. Er stellt aber in Aus- 

sicht, die zum Fällen ausgewähl- 
ten Bäume nochmals zu überden- 
ken.

Die schweren Maschinen  
bleiben
Weiter wolle man die Massnah- 
men für die Vielfalt von Tieren  
und Pflanzen verdoppeln, führt  
Ammann aus. Konkret heisst  
das: vier bis sechs statt wie bis- 
her nur zwei Habitatsbäume pro  
Hektare.

Das sind Bäume, die stehen  
bleiben dürfen, bis sie umfal- 
len. In solchen Bäumen entstehen  
mit zunehmendem Alter Baum- 
höhlen, die für zahlreiche Tierar- 
ten Lebensraum schaffen.

Zudem will der Kanton mehr  
totes Holz im Wald belassen und  
Altholzinseln schaffen. Auf die- 
sen Flächen lässt man die Na- 
tur ohne den Menschen schal- 
ten und walten. Zudem will man  
die Waldränder auflichten. Ein  
solcher Waldrand besteht aus al- 
lerlei Büschen und schafft so ei- 
nen sanften Übergang vom um- 
liegenden Gelände zum Wald.

Nicht zuletzt soll ein weiteres  
Konzept die Besucherströme im  
Wald gezielt lenken. Wie Chris- 
toph Ammann erklärt, soll es in  
Zusammenarbeit mit den Wald- 
eigentümern, der Stadt Biel, der  
Gemeinde Brügg und Umwelt- 
verbänden entstehen.

Das Ziel sei, «einen optima- 
len Raum für die Erholung der  
Menschen zu schaffen, Raum für  
die Natur und gleichzeitig den  
Wald vor übermässiger Bean- 
spruchung zu schützen». So sol- 
len alle Ansprüche unter einem  
Hut Platz haben.

All diese Massnahmen sol- 
len nicht nur für den Längholz- 
wald, sondern für alle stadtnahen  
Wälder in Kantonsbesitz gelten,  
sagt Ammann: «Im Längholz- 
wald schaffen wir ein Musterbei- 
spiel.»

Doch nebst all diesen Zuge- 
ständnissen: In manchen Punk- 
ten bleibt der Kanton hart. Den  
Forderungen nach einer massi- 
ven Reduktion des Holzschlags  
kommt er nicht nach.

Man müsse genügend Bäu- 
me fällen, damit der Wald viel- 
fältig, vital und stabil bleibe, sagt  
Calvin Berli. Auch auf den Ein- 
satz von schweren Maschinen  
will der Kanton nicht verzichten.  
Weil sie einerseits kostensparend  
seien und andererseits die Si- 
cherheit der Mitarbeitenden im  
Wald garantierten.

Holzschlag im Bieler Längholz: 
Kanton macht Zugeständnisse
Zwei Jahre haben Bielerinnen und Bieler um den Längholzwald gekämpft. Nun hat der Kanton teilweise eingelenkt.

Brigitte Jeckelmann

Der Kanton Bern will den Längholzwald künftig schonender bewirtschaften. Bild: Matthias Käser/a

Susanne Clauss hätte sich zwar  
mehr erhofft. Trotzdem freut sie  
sich über den errungenen Teil- 
sieg: «Das geplante Konzept für  
die Lenkung der Waldbesuchen- 
den begrüsse ich sehr», sagt sie.  
Speziell freut sie sich, dass auf  
der Fläche rund um den Heiden- 
stein Dauerwald entstehen soll.

Ebenfalls positiv bewertet  
Clauss die Absicht des Kantons,  
für die Bewirtschaftung von an- 
deren stadtnahen Wäldern, die  
Eigentum des Kantons sind ,ei- 
nen Plan zu erarbeiten. «So erhält  
die Vorgehensweise des Kantons  
Strahlungskraft über Biel hinaus  
und findet bestenfalls Nachah- 
mer unter den privaten Waldbe- 
sitzern.»

Dann ist aber auch schon fer- 
tig mit dem Lob der Bieler SP- 
Stadträtin, die sich zwischenzeit- 
lich mit einigen Mitstreiterinnen  

einer jüngst gegründeten Inter- 
essengemeinschaft für den Wald  
im ganzen Kanton Bern einsetzt.
Die Argumentationen von  
Staatsforstbetriebsleiter Calvin  
Berli und SP-Regierungsrat  
Christoph Ammann halten ih- 
rem Urteil nicht stand: «Ich weiss  
nicht, ob es besser ist, wenn sie  
jedes Jahr im Wald holzen», sagt  
sie.

Letztlich bleibe der Kanton ja  
dabei und wolle das Schlagvolu- 
men beibehalten. Für sie kommt  
es auf dasselbe heraus, ob man  
nun alle Bäume aufs Mal fällt  
oder häppchenweise über länge- 
re Zeit: «Was das konkret bringen  
soll, ist mir schleierhaft.»

Ebenfalls unverständlich ist  
für Clauss, weshalb sich der  
Staatsforst nicht zu einer gesamt- 
haften Bewirtschaftung nach  
dem Dauerwaldprinzip durchrin- 

gen kann. Die Gründe, die Berli  
anführt, nämlich, dass in einem  
Dauerwald weniger klimataugli- 
che Bäume wachsen, halten vor  
ihren Augen nicht stand.

Denn inzwischen gebe es ge- 
nügend Fakten, die eben gerade  
für den Dauerwald als Wald der  
Zukunft sprechen. Als Beispiel  
nennt sie Forstbetriebe im Kan- 
ton Solothurn, die bereits seit  
über 30 Jahren Dauerwald prak- 
tizierten. Diese Wälder seien ge- 
sund und mit einer grossen Viel- 
falt an Baumarten ausgestattet.

Die Massnahmen des Kan- 
tons, um die Biodiversität zu stei- 
gern, findet sie zwar ebenfalls  
gut. Doch diese Instrumente sei- 
en schon lange vorhanden, da- 
zu hätte es keinen Dialogprozess  
gebraucht.

Die Hauptanliegen von  
Clauss, eine Reduktion des Holz- 

schlags im gesamthaften Ber- 
ner Wald und der Verzicht auf  
schwere Maschinen im Läng- 
holzwald, lehnt der Kanton kate- 
gorisch ab.

Für sie ist das die gröss- 
te Enttäuschung: Die angeführ- 
ten ökonomischen und ökologi- 
schen Gründe sind für sie nicht  
stichhaltig genug. Der Wald leis- 
te schon jetzt genug, indem er  
den Menschen Erholung bietet,  
als Senke für klimaschädliches  
Kohlendioxid dient und Kühlung  
schafft. «Er muss nicht noch zu- 
sätzlich rentieren.»

Mit dem Ende des Dialog- 
prozesses und der Aufhebung  
des Holzschlagmoratoriums ist  
für Susanne Clauss der Kampf  
aber noch nicht zu Ende. Sie  
werde sich als Stadträtin weiter- 
hin für den Längholzwald einset- 
zen. Brigitte Jeckelmann

Teilerfolg für Petitionäre: Das sagt Susanne Clauss


